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Marokko Rückzug Deutſchlands
Merſeburg, 18. Juli.

Vorigen Sonnabend nachmittag hat der franzöſiſche Bot-
ſchafter in Berlin, Cambon, mehrere Stunden mit dem Staats-
ſekretär v. Kiderlen konferiert, und parallel ſind in Paris Ver
handlungen zwiſchen dem deutſchen Botſchafter v. Schoen und
dem franzöſiſchen Vertreter v. Selves gepflogen worden.

Beſtimmtes über das Reſultat weiß man noch nicht, aber es
gewinnt leider den Anſchein, daß Deutſchland aus Marokko voll
ſtändig hinaus komplimentiert und dafür durch „Kompenſa-
tionen“ an anderer Stelle entſchädigt werden ſoll, eine Mög-
lichkeit, die wir ſeit kurzem wiederholt als ſolche befürchtet haben.

Wahrſcheinlich wird Deutſchland „des lieben Friedens halber“
wieder nachgeben.

Auf den Artikel der „Köln. Ztg.“, daß es bei „Kompenſa-
tionen“ auf den wirklichen Gegenwert ankomme, antworten die
„Berl. Neuſt. Nachr.“: „Auffällig iſt nur, daß ſich unſer Aus
wärtiges Amt zunächſt offenbar gegen eine ſolche Entſchädi-
gung an anderer Stelle geſträubt hat, zweifellos nicht ohne
Grund. Wir vermuten, dieſer Grund iſt der geweſen, daß man
das, was Frankreich an anderer Stelle zu vergeben hatte, un-
möglich als eine Entſchädigung anſehen konnte, die für uns in
Betracht kam. Es würde dann alſo immerhin einen Rückzug

Feine ſolche Entſchädigung jetzt trotzdem in
Zahlung nehmen wollten. Aus dieſem Grunde erfüllt uns der
Artikel der „Köln. Ztg.“ mit Sorge, und dieſe Sorge wird ver-
ſtärkt durch gleichzeitige Pariſer Meldungen, daß Deutſchland
auf territoriale Kompenſationen in Marokko verzichte.“

Unter der Ueberſchrift „Entſcheidende Wendung in der Ma-
rokkofrage“ verbreitet die „Neue Preuß. Correſp.“ noch folgende
Meldung: „Die Verhandlungen zwiſchen dem deutſchen Staats-
ſekretär v. Kiderlen-Wächter und dem franzöſiſchen Botſchafter
Cambon ſind am Sonnabend um ein erhebliches Stück gefördert
worden. An dieſem Tage hat zwiſchen den beiden Staatsmän-
nern eine wichtige Unterredung ſtattgefunden, die ſich bis ge-
gen 6 Uhr nachmittags hinzog. Jn dieſer Unterredung hat Bot-
ſchafter Cambon im Namen ſeiner Regierung Herrn v. Kider-
len-Wächter beſtimmte Vorſchläge unterbreitet. Herr v. Ki-
derlen hat zu dieſ en Vorſchlägen noch keine Stellung genommen,
ſondern ſich für mehrere Tage Bedenkzeit ausgebeten, weil er
ſich inzwiſchen erſt mit dem Staatsſekretär der Kolonien v. Lin-
dequiſt beraten müßte. Dieſe Andeutungen laſſen einen Schluß
auf die Beſchaffenheit der Vorſchläge zu, die Frankreich Deutſch-
land in der Marokkofrage zu machen wünſcht. Was den

Mittwoch, den 19. Juli 1911.

Marſch der Franzoſen nach Süd- Marokko betrifft, von dem
Meldungen aus Tanger zu berichten wiſſen, ſo liegen Nachrich-
ten darüber in Berlin nicht vor. Sollten ſich die Meldungen
beſtätigen, ſo würde ſich ein Kommentar dazu außerhalb der zur
zeit ſchwebenden Verhandlungen erübrigen.“

Leipzig, 17. Juli. Jm Anſchluß an den Artikel der „Köln.
Ztg.“, daß es darauf ankomme, für das, was man preisgibt,
einen wirklichen Gegenwert zu erhalten, ſchreiben die „Leipz.
Neuſt.“: „Daß man vielfach in dieſem Artikel nach der erſten
Fanfare eine Chamade erblickte, iſt wohl verſtändlich. Wir
ſind ja aus den letzten Jahrzehnten an ſolchen plötzlichen Wech-
ſel gewöhnt. Die Namen Kamerun, Kongo und Tſchadſee tau-
chen plötzlich überall in den Erörterungen auf, und da wir gerade
den Gedenktag Fritz Reuters feiern, ſo mochte wohl vor man-
chem Auge die Geſtalt des braven Unkel Matthies erſcheinen,
der die betrübliche Geſchichte erzählt, wie man „von 't Pird up
den Eſel“ kommt, und der aus ſeinen lehrreichen Geſchichten die
Nutzanwendung ſtets in Geſtalt eines Katzenkopfes zieht. Denn
in der Tat würden wir, wenn wir uns da hinten irgendwo
im afrikaniſchen Hinterlande ein paar Fetzen Landes zuweiſen
ließen, vom Pferde auf den Eſel gelangen, und auch der Katzen-
kopf würde nicht fehlen. Ein wenig wird ſolche Befürchtung
verſtärkt durch die ſtark betonten Verſicherungen der amtlichen
Pariſer Preſſe, daß ma nin Frankreich von der deutſchen Höf-
lichkeit höchſt angenehm berührt und von vollem Vertrauen auf
ein glückliches Gelingen der Aktion erfüllt ſei. Aber ſo mißtrau-
iſch man auch ſein mag, ſo glauben wir doch nicht daran, daß
Herr von Kiderlen die junge Blüte ſeines Anſehens mit eigener
Hand zerpflücken, daß er nichts anderes heimbringen wird, als
etwa die Verſicherung, daß wir in Marokko nun endlich und
wahrhaftig die vielzitierte offene Tür erblicken und irgendwo
im Jnnern des dunklen Weltteils ein paar Fetzen Landes er-
halten werden. Man ſchickt kein Geſchwader aus, um eine
Fliege zu fangen. Und mehr würde nach hundertfältiger Er-
fahrung weder die offene Türe noch der Fetzen Landes dort
hinten irgendwo bedeuten. Es kommt wirklich auch beim Jah-
resabſchluß von Geſellſchaften nicht nur auf die ſchöne Schluß-
ziffer, ſondern auch auf den inneren Wert der einzelnen Poſten
an

Berlin, 17. Juli. Zu der von der „Neuen Freien Pr.“
wiedergegebenen Mitteilung, daß verlaute, Deutſchland würde
als wirtſchaftliche Zuſage das Hinterland von Agadir, das Sus-
gebiet erhalten, erfährt „Hirſchs Bureau“, daß an gut unter-
richteter Stelle hiervon nicht das Geringſte bekannt ſei. Auch

ohne Vereinbarung nicht geſtenek.

151. Jahrgang

die weiter an dieſe Nachricht geknüpften Ausführungen, das
Gebiet ſtehe unter der militäriſchen Oberhoheit des Machſen
und würde in drei Geſellſchaften aufgeteilt werden, ſei nichts
weiter als freie Kombinationen, die nicht einmal als geſchickt be
zeichnet werden könnten. Angeblich glaubt man in dem Um
ſtand, daß Herr v. KiderlenWächter anläßlich des franzöſiſchen
Nationalfeſtes eine Karte an den franzöſiſchen Botſchafter, Herrn
Cambon, überſandte, eine ganz beſondere Höflichkeit zu er-
blicken, die mit den augenblicklich geführten Unterhandlungen
in Zuſammenhang gebracht wurde. Das iſt aber inſofern
eine irrtümliche Auffaſſung, als dieſer Höflichkeitsakt einem
ſeit Jahren von dem jeweiligen Leiter des auswärtigen Amtes
geübt enBrauch entſpricht und nicht das Geringſte mit den jetzt
geführten Verhandlungen zu tun hat.

Nochmals Graf Schwerin und das Zenkrum.
Bekanntlich hatte Graf Schwerin, der derzeitige Reichstags-

Präſident, das Zentrum eine „unerfreuliche Erſcheinung“ ge-
nannt und auf lebhaften Einſpruch klerikaler Blätter eine Er-
klärung an die „Kreuzztg.“ geſandt.

Jetzt greift die „Norddeutſche“ in ihrer letzten Wochenſchau
die Sache, wie folgt, auf:

„Ohne beſonderen Belang iſt, was über die Reichstagswahl
bewegung in der Preſſe verlautet. Befinden wir uns doch in
dem hochſommerlichen Abſchnitt, der ganz von ſelbſt auf die
parteipolitiſchen Beſtrebungen beruhigend einzuwirken pflegt.
Allerdings verbindet ſich hiermit die alljährlich zu beobachtende
Erſcheinung, daß nun auch der magerſte Stoff für eine Polemik
mit achtſamer Bereitmilligkeit wahrgenommen und zu breiten
Auseinanderſetzungen verarbeitet wird. Eine Aeußerung des
Grafen v. SchwerinLöwitz über die Zentrumspartei hat dieſes
Schickſal gehabt, und es bedurfte einer abermaligen perſönlichen
Kundgebung des Reichstagspräſidenten in dem führenden Ber
liner Organ der Konſervativen, um die ſelbſtverſtändliche Vor
ausſetzung zu erhärten, daß es dem Grafen fern lag, das Zen-
trum irgendwie verletzen oder herabziehen zu wollen. Wenn
dann die „Schleſiſche Ztg.“ unter Hinweis auf den Vorgang
beklagte, daß alles dabei auf die Augenblickswirkung berechnet
geweſen ſei, ſo hing eben der entwickelte Eifer, namentlich der
ihrer Parteirichtung nach minderbeteiligten Blätter, ſtark von
dem Bedürfnis ab, ſich ein wenig zu üben. Auch ſonſt haben
ja Meldungen Aufnahme gefunden, die zu anderer Stunde
wohl kaum Verbreitung erlangt hätten. So der an ſich gut er
ſonnene Scherz, die Sozialdemokratie wolle mit 10 000 Gram-

Kie weiße Lilie vom Gardaſee.
Roman von Erich Frieſen.

Noch nie iſt Lilia Baletti in Geſellſchaft Fremder geweſen
die vielen neugierigen Blicke ringsum verwirren ſie.

Jhre Nachbarin, Anita Caſablanca, eine Malerin aus Rom
deren Schönheitsſinn bei dem Anblick dieſes „wunderbaren
Teints“, dieſes „herrlichen Haares“, dieſes entzückenden Oehr-
chens“, ſchwelgt, verſucht, mit ihr eine Unterhaltung anzuknüp-
fen. Und da ſie es mit der ihr eigenen Herzensgüte tut, ſchwin-
det bald Lilias Befangenheit, und ſie ſpricht und lacht, als wäre
ſie zuhauſe.

Bald iſt die junge Deutſch-Jtalienerin der Liebling des gan-
zen internationalen Publikums auf Capri. Alt und Jung,
Männlein und Weiblein jedermann freut ſich über ihre un-
gekünſtelte Anmut, ihre friſche Natürlichkeit ſei es bei den
gemeinſamen Bootpartien oder den abendlichen Tanzvergnü-
gungen, bei den Spaziergängen nach Anacapri hinauf oder den
Tarantellatänzen und Volksgeſängen im „Kater Hiddigeigei“.

Anita Caſablanca hat ihr Portrait gemalt und im Bazar des
„Kater Hiddigeigei“ ausgeſtellt, und niemand verläßt den Ba-
zar, ohne einen freundlichen Blick auf den liebreizenden Mäd-
chenkopf zu werfen.

Wieder beginnen zarte Roſen auf Lilias Wangen zu erblü-
hen. Alles, was ſie die letzte Zeit hindurch quälte, ſcheint ihr in
weite Ferne gerückt. Nur Winfrieds Bild ſchwebt über dem
Ganzen wie ein leuchtender Stern unerreichbar, aber in
ſtrahlendem Glanz.

Frau Jngeborg ſelbſt hält ſich von jeder Geſelligkeit zurück.
Sie hat die nicht ganz unrichtige Empfindung, daß all die Leute,
die jetzt ſo freundlich zu ihr und ihrer Tochter ſind, ſich ſehr
ſchnell von ihnen zurückziehen würden, wenn ſie wüßten, daß
ſie geſellſchaftlich ſo tief unter ihnen ſtehen.
Heute ein ſelten ſchöner ruhiger Herbſttag. Kein Herbſttag

wie bei uns im kalten Norden, da feuchte Nebel fröſteln und das
gelbgefärbte Laub nur darauf zu warten ſcheint, daß ein heran-
brauſender Wind es ganz von dannen fegt. Nein, einer jener
wunderſamen ſüdlichen Herbſttage, die ſich linde und beruhigend
ins Herz ſchmeicheln.

Anita Caſablanca hat Lilia zu einer Bootfahrt nach dem
„Bagni di Tiberio“ aufgefordert jenem wunderſamen, welt-
vergeſſenen Punkt an der Nordſeite der Jnſel, wo Kaiſer Tibe-
rius einſt für ſich und ſeinen Hofſtaat herrliche Bauten in das
Meer hinein aufführen ließ, von denen aus er direkt in die
blauen Wogen ſtieg.

Voll Freuden ſagt Lilia zu. Jhre ſchönheits- und wiſſens-
durſtige Seele nimmt alles voll Dankbarkeit entgegen und be-
ſonders der hochgebildete Geiſt der jungen römiſchen Malerin
zieht ſie mächtig an.

Von dem alten Fiſcher Aleſſandro geführt, gleitet das kleine
Boot ruhig dahin.

Ha, wie die Sonnenlichter über den glatten Waſſerſpiegel
dahinzittern und tief hinein den Meeresgrund erhellen!

Welch wunderſame Zauberwelt da unten!
Leuchtende, ſmaragdgrüne Grasflächen mit flammenden

Blumen. Ueppig bemoſte Felsblöcke in magiſchem Grün. Strah-
lende Sandflächen, von denen farbenſchillernde Steine gleich
rieſigen Juwelen heraufblitzen. Daneben tiefſchwarze Abgrün-
de zu tief für die tanzenden Sonnenſtrahlen.

Die beiden jungen Mädchen können ſich nicht ſatt ſchauen an
dieſer faſt überirdiſchen Pracht. Stumm bleibt ihr Mund. Sie
ſehen, ſie fühlen nur.

Und eine unendliche Sehnſucht überfällt Lilia plötzlich. Eine
Sehnſucht, die ſie bereits bekämpft zu haben glaubte und die
nun mit aller Gewalt wieder hervorbricht die Sehnſucht nach
Winfried.

Ach, wenn er jetzt mit ihr im Boot ſäße! Wenn ſie den war-
men Druck ſeiner Hand fühlte, den treuen Blick ſeiner offenen
Augen auf ſich gerichtet ſähe, ſeine liebe tiefe Stimme hörte
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Sie bedeckt die Augen mit der Hand, damit Anita Caſa-
blanca ihre aufſteigenden Tränen nicht bemerke.

Plötzlich in der Nähe leiſe Ruderſchläge von einem ihnen
entgegenkommenden Boote.

Die Barke kommt näher und näher.
Ein Herr und eine Dame ſitzen darin.

ſelbſt.
Jetzt wollen die Böte aneinander vorbeigleiten.
Da hört Lilia ihre Gefährtin erſtaunt ausrufen:
„Mercedes! Sind ſie es wirklich?“
Die junge Dame in dem andern Boot zuckt zuſammen. Einen

Augenblick iſt es, als wolle ſie den Kopf zur Seite wenden und
tun, als habe ſie den Anruf nicht gehört.

Doch nein. Haſtig flüſtert ſie ihrem Begleiter etwas zu. Und
dieſer lenkt mit ein paar kräftigen Ruderſchlägen ſein Boot
dicht an das andere heran.

Raſch ſpringt Anita hinüber und umarmt die junge bleiche
Fremde herzlich.

Erregtes Geflüſter zwiſchen den beiden
„Sie ſehen leidend aus, Mercedes
„Ach, Anita, ich war auch dem Tode nah! Wie durch ein

Wunder wurde ich gerettet. Aber mein Herz iſt tot
„Armes Kind! Jch habe oft an Sie gedacht warum Sie

nicht mehr in die Vaticaniſche Gemäldegalerie zum Malen
kamen

„Sprechen wir nicht davon!
Die beiden Mädchen haben

Bootes geſetzt.Wagte die Fremde verzweifelt vor ſich hinſtiert, beobachtet

Anita ſie mitleidig.
„Wohnen Sie jetzt auf Capri, Mercedes?“
„Ja.“
„Wo?“
In einer kleinen einſamen Villa, mit meinem Bruder zu-

ſammen.“ (Fortſetzung folgt.)

Der Herr rudert

Es zerreißt mir das Herz!“
ſich auf die äußerſte Bank des
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mophonen in den Wahlkampf eingreifen, um ihre Redner durch
einen mechaniſchen Normalvortrag zu entlaſten. Es fehlte nur
die notwendige Erweiterung, daß dann auch der vorgeſchriebene
Beifall auf gleichem Wege hergeſtellt werden ſolle.“
Rachklänge zu dem Spruch des preußiſchen Spruchkollegiums.

Nun hat man ſeine Jathoverſammlungen hin und her ge-
halten, die Maſſen haben „proteſtiert“, die Redner haben gere-
det; einige Nachzügler mögen noch folgen, aber die Hauptſchlacht
iſt geſchlagen, und es läßt ſich ein Fazit ziehen. Da iſt es nun
ſeltſam, daß die Verſammlungen nicht bloß in den altpreußi-
ſchen Provinzen ſtattfanden, die allein die Sache näher berührte,
ſondern auch außerhalb Preußens. Man fragt ſich unwillkür-
lich: wozu? Was hatte man ſich in Hannove raufzuregen, wo
der Oberkirchenrat überhaupt nichts zu ſagen hat? Was ging
Bayern die Sache an, wo man abſolut frei von preußiſchem
Einfluß lebt, wo ein Geyer und Rittelmeyer ſich laut rühmen,
daß ſie ſicher unter ihrem Feigenbaume wohnen? Was vollends
Bremen, die freie Hanſaſtadt, für die Oberkirchenrat und Spruch-
kollegium ein reines Garnichts ſind? Es ſchien faſt Syſtem in
der Sache zu liegen, und es lag auch darin. Domprediger O.
Hartwig hat es in der Bremer Jathoverſammlung verraten:
„Jch bin ermächtigt, Jhnen mitzuteilen, daß zwiſchen den ſämt-
lichen kirchlich-liberalen Vereinigungen Deutſchlands bereits
ſeit einem Jahr ein diskretes Bündnis abgeſchloſſen iſt, und daß
von den Vertretern dieſer Vereinigungen auf Bremer Anregung
hin jüngſt in Köln beſchloſſen iſt, der Oeffentlichkeit von dieſem
Bündnis Kenntnis zu geben und von ihr die Hilfe zur Durch-
führung unſeres Aktionsprogramms zu erbitten. Dieſes Akti-
onsprogramm verfolgt nur zwei Ziele: Beſeitigung dieſes un-
proteſtantiſchen Spruchgerichts in Berlin und Verlegung des
Schwerpunktes kirchlichen Lebens in die Einzelgemeinde.“ Ob
es klug war, das Geheimnis ſchon jetzt preiszugeben? Ohne dieſe
Enthüllung konnte man in Berlin immerhin unruhig werden:
Wie? ſoweit geht die Erregung, die wir angerichtet haben?
Von den Alpen bis zum Meer? Jetzt ſtellt ſich vieles als künſt-
liche Agitation heraus. Aber man wird erwidern: Und die
Volksverſammlungen? Die Redner redeten ja vor Maſſen und
fänden den jubelnden Beifall der Maſſen! Das war doch echte
Volkserregung!

Damit kommen wir auf das zweite Symptom der Jatho-
verſammlungen. Zum großen Teil beſtanden dieſe aus Maſſen,
die nie zur Kirche kommen und ihre Wonne daran haben,
wenn kräftig gegen Kirche, Kirchenglauben und Kirchenregi-
ment geredet wird. Nicht das kirchliche, ſondern das antikirch-
liche Intereſſe zog ſie an. Was aber aus religiöſem Intereſſe
kam, das hätte Luther „den armen Haufen“ genannt; darunter
verſtand er das irregeleitete, die Wahrheit nicht kennende Volk.
Denn es iſt in der Tat das Mögliche in einer gewiſſen Preſſe
geſchehen, um die Wahrheit des Falles Jatho zu verſchleiern.
Und wir können auch den meiſten Jathoverſammlungen den
Vorwurf nicht erſparen, daß ſie die Wahrheit nicht zu ihrem
Rechte kommen ließen. Warum ſagte kein einziger der Red
ner, daß Jatho an den Gott der Chriſten nicht mehr glaube?
Daß er den ganzen Schatz des Chriſtentums, den die Refor-
mation verkündigte, weggetan habe? und daß er dennoch ein
evangeliſcher Prediger in einer evangeliſchen Kirche habe bleiben
wollen Statt deſſen wurde viel von „proteſtantiſcher Freiheit“,
dieſem „Palladium des Proteſtantismus“ geredet, von dem

ogmen- und Bekenntniszwang, der den „Lebensnerv des Pro-
teſtantismus unterbinde“; von der „Wahrhaftigkeit“, um derent-
willen Jatho verurteilt worden ſei. Derartiges mußte freilich
den „armen Haufen“ elektriſieren. Warum verſchwieg man aber,
daß die Schöpfer des Proteſtantismus, die Reformatoren, ſelbſt
erſt die Bekenntniſſe geſchaffen haben mit ihren „Dogmen“?
daß dieſe „Freiheit des Subjektivismus“ von Luther auf Leben
und Tod bekämpft worden iſt, wie ſein Kampf gegen die
Schwarmgeiſter lehrt? daß das „Palladium“ der Reformation
das Wort Gottes, nicht die Verwerfung des Wortes Gottes
war? daß es die ſog. „proteſtantiſche Freiheit“ nie gegeben hat?
Man verſchwieg, und ſo war es leicht, die Menge zu Beifalls-
ſtürmen zu reizen. Dazu kam aber noch eine beſondere Würze,
die ſelten ihre Wirkung auf die Maſſen verfehlt, das Schelten
auf die Oberen, hier den Oberkirchenrat und das Spruchkolle-
gium. Kein Wort ſchien zu hart, kein Ausdruck zu kränkend,
den man nicht gebraucht hätte. Und dennoch dürfen die ver-
unglimpften Menſchen ſich nicht beklagen, da man Gott und
das Bekenntnis zu Gott noch ſchlimmer behandelte. Der Gott
Jeſu und der Apoſtel wurde zum „vergangenen Gott“ geſtem-
pelt, in deſſen Namen man den lebendig gegenwärtigen finden
wolle. Die ungeheuerlichen Reden Jathos gegen den lebendigen
Gott und den Erlöſer der Welt werden als „ein paar ſo oder
ſo angewandte Vorſtellungen über Gott und Chriſtus“ abgetan
Das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis, das die Gemeinde betet,
iſt „papageimäßige Litanei“. Und die Zuhörerſchaft ließ ſich
ſolches bieten!

Damit iſt aber über das ganze Treiben dieſer Jathoverſamm-
lungen ein Urteil gewonnen. Man hat es im allgemeinen
nicht mit Stimmen aus der gläubigen Kirche, ſondern mit Stim-
men aus dem antikirchlichen Lager zu tun. Das kommt ja
auch deutlich genug in dem Programm des oben erwähnten
Bündniſſes zum Ausdruck, wo es heißt: „Der Schwerpunkt
des kirchlichen Lebens ſoll in die Einzelgemeinde verlegt wer-
den“. Das heißt mit anderen Worten, die Kirche ſoll zer-
ſchlagen und in Einzelgemeinden aufgelöſt werden. Bleiben ſoll
vermutlich nur der vom Staat zu zahlende Pfarrergehalt und
die Penſion vielleicht auch die theologiſche Prüfung und ſonſtige
Aeußerlichkeiten. Aber die Kirche ſelbſt unter Einer Leitung,
mit Einem Bekenntnis, mit Einem Glauben ſoll zerſchlagen
werden. Das wäre das Ende der evangeliſchen Kirche in
Deutſchland. Mit ſo dürren Worten hat der kirchliche Liberg-
lismus noch nie ſelbſt bekannt, was man ihm aber immer
nachſagt, daß er keine kirchenbauende, ſondern eine kirchenauf-
löſende Kraft ſei.

Aus dem allen aber geht hervor, daß der zum Teil nur künſt-
lich hervorgerufene Widerſpruch gegen das Spruchkollegium
nur aus denjenigen Kreiſen ertönt, deren Stellung zur Kirche
ſchon bisher höchſt problematiſcher Natur war. Es wäre nun
freilich nicht unangebracht, nachdem die Antikirchlichen ſo laut

redeten, daß auch die Kirchlichen ſich vernehmen ließen und
öffentlich dokumentierten, wie ſie das Verfahren des Oberkir-
chenrats nud des Spruchkollegiums empfinden. Je mehr dieſe
Männer ohne Schonung durch das Feuer einer zügelloſen Kri-
tik gezogen werden, deſto mehr ziemte es der gläubigen Ge
meinde, deren Sache allein doch jene verfochten, ihren Mund
aufzutun zu einem Wort des Dankes und damit der Stärkung,
und um zugleich der Welt zu zeigen, daß das Spruchkollegium
nicht allein ſteht, ſondern nur das ausſprach, was viele Tauſende
her evangeliſcher Chriſten längſt gedacht und empfunden

aben.
Leipzig, 17. Juli. Jn einer Zuſchrift, welche die „Leipz.

Neuſt.“ veröffentlichen, heißt es u. a.: „Der früher in Bukareſt
tätig geweſene und ſeit ca. 20 Jahren in Köln a. Rh. amtierende
Pfarrer Jatho hatte in Barmen Vorträge gehalten, die man-
cherlei Anſtoß erregten, ſo daß ſich Barmer Gemeindeglieder
beſchwerdeführend an die höchſte preußiſche Kirchenbehörde, den
evangeliſchen Oberkirchenrat in Berlin, wandten. Zur Recht-
fertigung und zur Darlegung ſeiner Anſichten aufgefordert, er
klärte Jatho am 23. und 24. Juni vor dem ſog. Spruchkolle-
gium, daß er weder an einen perſönlichen Gott, noch an die Gott-
heit Chriſti, noch an ein Jenſeits glaube. Daher wurde feſtge-
ſtellt, daß eine weitere Wirkſamkeit Jathos innerhalb der evan
geliſchen Kirche Preußens mit der Stellung, die er in ſeiner
Lehre zum Bekenntnis der Kirche einnehme, unvereinbar ſei.
Ein Geiſtlicher iſt von der Kirche dazu angeſtellt, nicht um ſeine
eigenen perſönlichen Anſichten, ſondern das Evangelium Jeſu
Chriſti der Gemeinde zu predigen. Und jeder weiß, daß das
Evangelium, wie es Jeſus gebracht und verkündigt hat, ohne
allen Zweifel auf dem Boden des Glaubens an einen perſön-
lichen Gott und an ein ewiges Leben ſich aufbaut. Jatho wird
nicht, wie manche zu meinen ſcheinen, aus der Kirche ausge-
ſtoßen, niemand hindert ihn, ſeinen Ueberzeugungen weiter zu
leben, nur darf er in Zukunft von einer Kanzel der evange-
liſchen Kirche nicht mehr ſeine Anſichten kundgeben. Jathos Ge-
meinde hängt mit Liebe an ihm, um ſo mehr iſt es zu bedauern,
daß er auf dieſe dem Evangelium ganz fremden Bahnen ge-
raten iſt. Man ſteht vor einem Rätſel, wie er mit der Erklä-
rung: „Für ihn ſei Gott die Welt und die Welt Gott, eine
Chriſtenhoffnung könne er nicht lehren“, hat glauben können,
Diener der evangeliſchen Kirche bleiben zu dürfen.“

Der kürkiſche Mobilmachungsordre.
Der Befehl, durch den die türkiſcheReſerve unter die Waffen

gerufen worden iſt, kam zwar ſehr überraſchend, hat aber in
der allgemeinen Lage des türkiſchen Reiches ſeine Berechtigung.

Es wird gemeldet:
Konſtankinopel, 17. Juli. Eine ausgezeichnet unterrichtete

politiſche Perſönlichkeit ſchilderte die Lage in Mazedonien ſehr
düſter. Die Regierung verheimliche, daß Edhem-Paſcha nicht
durch ein Attentat, ſondern auf einem ſehr blutigen Rückzugs-
gefecht verwundet worden ſei. Die Albaneſen hätten die Ab-
teilung Edhem geſchlagen und auf Djakowo zurückgeworfen,
Blawa beſetzt und die Verbindungen zwiſchen Edhem und Tor-
gut-Paſcha abgeſchnitten. Von allen Seiten drängen ſtarke
Banden in die europäiſche Türkei ein. Nach bulgariſchem
Vorbild rüſte Serbien ſtarke Freiſchärlerkorps aus, und an der
griechiſchen Grenze wechſelten von Offizieren geführte und aus-
gezeichnet bewaffnete Trupps hinüber und herüber. Die Lage
in Südalbanien werde täglich bedrohlicher; die großen Diſtrikte
in der Nähe Janinas ſeien in vollem Aufruhr. Die Regierung
wiſſe nicht, wie ſie dieſe Schwirigkeiten meiſtern ſolle. Schewket-
Paſcha ſehe die einzige Rettung in der Geſamtmobiliſierung
der türkiſchen Heereskräfte. Sadreddin-Bei drahtet aus Ce-
tinje, daß verſchiedene Maliſſorenchefs, die bisher abgelehnt hat-
ten, mit ihm zu verhandeln, nunmehr Neigung zeigten, nach der
Türkei zurückzukehren, und daß er daher mit ihnen in Verbin-
dung getreten ſei. Etwa 200 mohammedaniſche Albaneſen
traten heute im Albaneſenklub zu einer Verſammlung zuſaäm-
men und proteſtierten anſcheinend unter ſtarkem Einfluß der Re
gierung gegen das Autonomiebegehren der Maliſſoren, gegen
die Wühlarbeiten Jsmail Kemals und Derwiſch Nimas und
gegen die Einführung der lateiniſchen Lettern. Sie erklärten,
wenn den Maliſſoren erlaubt werde, ihre Waffen zu behalten,
müſſe das Recht des Waffentragens auch den mohammedaniſchen
Albaneſen zugeſtanden werden. Eine aus drei Mitgliedern
beſtehende Kommiſſion teilte das Ergebnis der Beratung dem
Großweſir mit und gab zugleich die Verſicherung ab, die ver-
ſammelten Albaneſen hielten in Treue feſt zum Padiſchah.

Die perſiſchen Wirren.
Teheran, 17. Juli. Die Anarchie im Lande wächſt zu-

ſehends. Unruhen ſind auch hier wahrnehmbar. Die Räube-
reien nehmen zu. Choraſſan und Aſterabad ſind durch Reſchid
us Sultan, der Sebſewar und Schachrud beſetzte, von der Haupt-
ſtadt abgeſchnitten. Teliſchi iſt in Aufruhr. Der Gouverneur
iſt entflohen. Jn Kaswin ſind Unruhen ausgebrochen. Auf
der Straße von Kaswin nach Hamadan werden häufig Raub-
anfälle verübt. Der Gouverneur von Chalchal iſt von Nomaden
auf dem Wege nach Täbris ergriffen worden. Serab iſt von
den Schachſewennen umringt, die den Verkehr mit Ardebil und
Täbris abgeſchnitten haben. Jn Karadag ſind armeniſche Ort-
ſchaften ausgeraubt worden. Sinnah iſt in den Händen der
Kurden, die Anhänger des Prinzen Salar ed Dauleh ſind. Jn
Teheran ſchweigt man von den erwähnten Ereigniſſen, wahr-
ſcheinlich um den Erfolg der in London emittierten perſiſchen
Anleihe nicht zu beeinträchtigen. Die in Perſien ſich vorberei-
tenden Ereigniſſe könnten das engliſche Publikum ganz un-
vorbereitet finden.

Deutſches Reich.
Berlin, 17. Juli. (Hofnachrichten.) Von der Nordlands-

reiſe des Kaiſers wird aus Baleſtrand von geſtern gemeldet:
Der Kaiſer wohnte geſtern abend der Fortſetzung der kriegsge-
ſchichtlichen Vorträge des Generalmajors Dickhuth bei und un-
ternahm heute vormittag mit Gefolge einen Spaziergang an
Land. Das Wetter iſt kühl, aber aufklärend.

Köln, 17. Juli. Kardinal-Erzbiſchof Dr. Fiſcher in Köln

hat einen Hirtenbrief über die Erſt-Komunion erlaſſen. Er
fordert darin, daß ſchon mit dem ſechſten Lebensjahre die Vor-
bereitung auf die Kommunion erfolge. Mit dem Gebrauche
der Vernunft, und zwar mit dem ſiebenten Lebensjahre, ſollten
die Kinder zur Beichte und zur Kommunion geführt werden.
Die öffentliche Feier der Kommunion bleibt beſtehen; an ihr
haben alle Kinder ſpäteſtens mit dem neunten Lebensjahre
teilzunehmen. Das Hirtenſchreiben wendet ſich ſodann gegen
den überhandnehmenden Kleiderluxus bei der Kommunion; die
Kinder, ob arm, ob reich, ſollten möglichſt gleichmäßig und
ſchlicht gekleidet werden.

Hannover, 15. Juli. Der Deutſche landwirtſchaftliche Ge
noſſenſchaftstag in Hannover hat auch zu dem Privatbeamten-
verſicherungsgeſetzentwurf Stellung genommen. Es geſchah
dies in folgender Reſolution: „Der vom Bundesrat genehmigte,
dem Reichstage vorgelegte Entwurf eines Verſicherungsgeſetzes
für Angeſtellte vom 20. Mai 1911 entſpricht den Anforderun-
gen, welche man an den ganzen Aufbau eines Verſicherungs-
geſetzes für Privatangeſtellte ſtellen darf, durchaus nicht. Der
gedachte Entwurf hat daher in weiten Kreiſen der Beteiligten, ſo
auch unter den Genoſſenſchaftsbeamten eine berechtigte Miß-
ſtimmung erregt. Da nach dem neuen Geſetzentwurf nunmehr
die aus eigener Kraft hervorgegangenen und gut entwickelten
privaten Penſionseinrichtungen als Erſatzinſtitute zugelaſſen
werden können, ſo iſt die Erwartung auszuſprechen, daß be-
währte Verſicherungsgrundſätze der letzteren möglichſt Geltung
behalten.“ Auch in den Jntereſſentenkreiſen der Genoſſen-
ſchaftsbeamten kommt alſo das Beſtreben zum Ausdruck, die
bisherigen Einrichtungen ſoweit ſie ſich bewährt haben, unver-
ändert beſtehen zu laſſen und alles vermieden zu ſehen, was Be-
ſorgnis vor Schädigung wohlerworbener Rechte und Anſprüche
begründet erſcheinen laſſen könnte.

Lokales.
Merſeburg 18. Juli.

Milikäriſches. Jnfolge der in der Altmark in ganz erheb-
lichen Umfange ausgebrochenen Maul-und Klauenſeuche werden
die diesjährigen Herbſtübungen in ein anderes Gebiet verlegt
werden. Es finden ſtatt die Manöver der 7. Diviſion in den
Kreiſen Sangerhauſen, Querfurt, Eckartsberga, Mansfelder See-
kreis, Stadtkreis Halle, Saalkreis, Frankenhauſen, in den Be
zirken Allſtedt und Oldisleben, Mansfelder Gebirgskreis und
Kreis Merſeburg; die Manöver der 8. Diviſion im Kreis Ronne-
burg, Naumburg, Weißenfels, Zeitz, Gera, Altenburg, Querfurt
und Merſeburg. Der 7. Diviſion werden noch zugeteilt werden
2 Kompagnien vom Pionier-Bataillon Nr. 4 und Telegraphen-
formationen, der 8. Diviſion ebenfalls 2 Kompagnien vom Pi-
onier-Bataillon und das Jäger-Bataillon Nr. 4.

Regen ſetzte geſtern abend gegen 18 Uhr ein und hielt die
Nacht über an. Eine ſeltene Erſcheinung in dieſem trockenen
Sommer!

Eine Ringelnakter wurde vor einigen Tagen beim Holz-
aufladen (Floß) an der Saale von dem Arbeiter Tpzſchöckell,
Breiteſtraße 5, gefangen. Die Schlange hat eine Länge von
1,30 Meter; geſtern hat dieſelbe 14 Eier gelegt.

Soll die Stadt kleinere Häuſer bauen?
In den meiſten deutſchen Städten, vielfach auch auf dem plat-

ten Lande, iſt in den letzten vierzig Jahren ſehr ſtark gebaut
worden, weil der hohe Prozentſatz der Bevölkerung, um den
ſich ſeitdem Deutſchland vermehrt hat, räumlich untergebracht
werden muß. Die kinderreichſten Familien ſind die, welche von
der Hand in den Mund leben und in der Mehrzahl es zu einem
eigenen Hauſe nicht bringen, ſondern zeitlebens auf Mietwoh-
nungen angewieſen bleiben. Trotz vieler Neubauten hat, be-
ſonders in den Großſtädten, die Zunahme an Wohnungen mit
der Zunahme der Bevölkerung nicht gleichen Schritt gehalten,
die Eheſchließungen ſetzen ſich fort, und ſo kann man die Be-
obachtung machen, daß auch in einer ganzen Reihe mittlerer und
kleiner Städte, die induſtriell gar nicht einmal beſonders ent-
wickelt ſind, Mangel an kleinen Wohnungen beſteht, der ſich
derart fühlbar macht, daß in einigen dieſer Städte ſich die ſtädt-
iſchen Behörden eingehend mit der Frage beſchäftigt haben, wie
dieſem Mißſtand wirkſam zu begegnen ſei?

Jn Merſeburg haben wir vor 12 Jahren damit den Anfang
gemacht, dem damals noch beſtehenden Mangel an mittleren
Wohnungen dadurch zu begegnen, daß der Bau und Spar-
Verein Häuſer auf eigene Rechnung für ſeine Mitglieder baute.
Daran ſchloß ſich dann das Vorgehen der Beamten, welche die
Sache, da das Privat-Bauunternehmertum ſich damals, gleich-
viel aus welchen Gründen, ablehnend verhielt, in größerem
Maßſtabe betrieben. Heute iſt der Bedarf an mittleren Wohn-
ungen auf abſehbare Zeit hinaus gedeckt.

An kleinen Wohnungen fehlt es indeſſen noch, der Verlauf der
Sache iſt bekannt, die Stadt war bereit, Gelder zur Verfügung
zu ſtellen, es fanden ſich indeſſen keine Unternehmer, die die
Bauten ausgeführt hätten, wiewohl in Ausſicht geſtellt worden
war, daß die Baupolizei erleichternde Beſtimmungen würde
eintreten laſſen.

Wir kommen alſo nicht vom Fleck und ſind betreffs der Klein
wohnungen heute ungefähr ſo weit, wie vor 10 Jahren.

Berückſichtigt man nun, daß es im Werke geweſen iſt, für
80 000 A eine Turnhalle zu erbauen, was glücklicher Weiſe im
letzten Moment noch verhütet worden iſt, berückſichtigt man
ferner, daß für das vormals Senſſche Grundſtück rund 50 000
A. aufgewendet werden, ſo muß man zu der Schlußfolgerung
kommen, daß für dringend notwendige Dinge, wozu der Bau
kleinerer Häuſer unbedingt gerechnet werde nmuß, ſich öffent-
liche Gelder werden flüſſig machen laſſen, um ſo eher, als uns
der Neubau einer weiteren Turnhalle ja noch bevorſteht, der
dann wahrſcheinlich nicht mehr auf die Ueberſchüſſe der Sparkaſſe
gebracht werden kann

Wir haben in Merſeburg eine ganze Menge Unterbeamte,
in erſter Linie ſtädtiſche Unterbeamte, die gewiß recht froh
wären, wenn ihnen die Stadt Wohnungen baute und den ent-
fallenden Betrag für Miete am Gehalt kürzte. Sollten ſich
aber wider alles Erwarten, ſtädtiſche Unterbeamte in genüa
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gender Zahl nicht melden, ſo würde auf ſolche anderer Behör-
den ſicher zu rechnen ſein. Es giebt ſo viele ſchöne Vorbilder
derartiger Kolonien, an die man ſich aber nicht zu kehren braucht,
am hübſcheſten würden ſich wohl 2-Familien- Häuſer im Schwei-
zer Stil ausnehmen. Do chdas ſind Fragen ſekundärer Natur,
die Hauptſache iſt, daß überhaupt gebaut würde.

Der ſpringende Punkt iſt: Käme die Stadt auf ihre Rech-
nung? Dabei bleibt zu berückſichtigen, daß die ſo frei werdenden
älteren Wohnungen für andere Mieter frei würden, die jetzt ge
nötigt ſind, auswärts Wohnung zu ſuchen. Gerade die kinder-
reichen Familien ſind die ſtärkſten Konſumenten für Back, Ko
lonialwaren, Kleidung uſw., ſie laſſen, was verdient wird, in der
Hauptſache am Orte ſelbſt und kaufen das Wenigſte auswärts.

Die Geſchäfts und Gewerbetreibenden haben ein Intereſſe
daran, die ſtärkſten Konſumenten am Orte feſtzuhalten und ſie
nicht nach auswärts äbzuſchieben, und indirekt hat die Stadt
ein Intereſſe daran, dieſe Geſchäftsleute als Steuerzahler zu
ſtärken, dies der Grund, weshalb der Bau kleinerer Häuſer für
die Stadt wichtiger erſcheint, als der Bau von Turnhallen;
mindeſtens ſollte mit gleichem Maße gemeſſen und nicht das Eine
getan, das Andere aber unterlaſſen werden.

Provinz und Umgegend.
Eiſenach, 16. Juli. Der Beſchluß des Verbandes Thürin-

ger Metallinduſtrieller, am 29. Juli d. J. die organiſierte Ar
beiterſchaft auszuſperren, hat ſich bereits heute in den Betrieben
bemerkbar gemacht, die mit ihrer Arbeiterſchaft 14tägige Kün-
digung vereinbart haben. So wurde in der hieſigen Fahrzeug-
fabrik etwa 700 Arbeitern das ſind 60 Prozent der geſamten
Arbeiterſchaft gekündigt.

Raumburg, 15. Juli. Heute waren von verſchiedenen Land
wirten in ganz kleinen Mengen die erſten Feldgurken auf den
Markt gebracht. Die Gurken hatten nur die Größe einer Mittel-
gurke und die meiſten ſehen ſchon an ihren Enden gelb aus.
Dies iſt wohl die Folge, des zu langſamen Wachſens der Früchte
bei abwechſelnd heißer trockener Tageswitterung und kalten
Nächten. Schöne ausgewachſene Früchte wird es in dieſem
Jahre überhaupt nicht geben, da die Gurkenpflanzen auf den
Feldern zum größten Teil ſchon abgeſtorben, im übrigen aber
im Abſterben begriffen ſind. Die Mandel Gurken wurde mit
75 Pfg. bis 1 Mark bezahlt.

Lauchſtedt, 14. Juli. Das Dienſtmädchen Minna Perlich
aus Delitz a. B., das in einem Gaſthof in Stellung war, er
hängte ſich am Donnerstag morgen. Das Motiv zur Tat iſt un
bekannt.

Schleiz, 16. Juli. Den Hinterbliebenen des vor zwei Jahren
ertrunkenen Photographen Ernſt Brendel aus Tanna iſt aus der
Carnegieſtiftung eine Beihilfe von 2000 A überwieſen worden.
Brendel hatte bei dem Verſuch, einen Dienſtknecht vom Tode
des Ertrinkens zu retten, ſein Leben eingebüßt.

Magdeburg, 17. Juli. Ein Liebesdrama ſpielte ſich am
Sonnabend mittag an der Strombrücke ab. Ein Mädchen aus
der Olvenſtedterſtraße, das ein Verhältnis mit einem Boots-
mannehatte, das aber in letzter Zeit recht getrübt wurde, faßte
den Entſchluß, ſich vor den Augen des Geliebten, der mit ſeinem
Kahn um die angegebene Zeit die Strombrücke paſſierte, von
dieſer aus ſich ins Waſſer zu ſtürzen. Als das Fahrzeug, auf
de mder Geliebte beſchäftigt war, mit dem Heck auf der Südſeite
der Brücke verſchwunden war, ſprang die Lebensmüde von der
Nordſeite über das Geländer, fiel aber nicht ins Waſſer, ſondern
auf das Vorderdeck des Kahnes, wo der Schiffer am Steuer
ſtand. Die anſcheinend nicht ſchwer am Kopf Verletzte fand
Aufnahme im altſtädtiſchen Krankenhauſe.

Mücheln, 17. Juli. Die Gründung einer freiwilligen Sani-
tätskolonne iſt ſoweit gediehen, daß bereits am Mittwoch, den
19. d. M., abends 8 Uhr, im Schützenhauſe die erſte Uebungs-
ſtunde ſtattfindet. Am Sonnabend Nachmittag machte der
Schmiedemeiſter Bernhard Gepler hier durch Erhängen ſeinem
Leben ein Ende. Was denſelben zu dieſer Tat veranlaßt, iſt
faſt unbegreiflich; erzählt wird, daß ihn ein auswärtiger Arzt,
bei welchem er Heilung von einem Leiden geſucht, noch zu
überwindende große Schmerzen prophezeit habe.

Luftſchiffahrt.
Wien, 15. Juli. Oberleutnant Bier wollte heute von Abbazia aus

einen Flug über das Meer unternehmen. Tauſende von Menſchen ſahen
dem Schauſpiel zu, auch von der eingelaufenen engliſchen Flotte aus beo
bachtete man den Flieger. Oberleutnant Bier ſtieg auf, bald jedoch zeigte
der Flieger große Unſicherheit und der Apparat ſtürzte plötzlich ins Meer.
Zum Glück konnte der Aviatiker aufgefiſcht werden.

Kleines Feuilleton.
Der Sieger im deulſchen Rundflug, Benno König, iſt ein

Münchener. Seine Eltern hatten bei Untermenzing ein kleines
Bauerngut. König war anfangs Bäcker in Paſing. Er be-
ſuchte dann eine Chauffeurſchule und war längere Zeit Chauf-
feur bei einer Herrſchaft in der Prinz-Regentenſtraße. Sein
jüngerer Bruder, der ebenfalls Chauffeur iſt und gegenwärtig
bei der Kraftwagenabteilung dient, will nach ſeiner Militärzeit
ebenfalls zur Aviatik übergehen.

Eine neue Zirkusdynaſtie. Der bekannte Königlich Nieder
ländiſche Zirkus Carré ſollte nach Blättermeldungen aufgelöſt
und das ausgezeichnete Pferdematerial, ſowie das geſamte Zir-
kusinventar zum freiwilligen Verkauf geſtellt werden. Die
Mitteilung, in dieſe Form gekleidet, iſt nur bedingt richtig!
Allerdings beabſichtigt der heutige Eigentümer des Zirkus

Carre, der 77jährige alte Herr Carre, im Oktober dieſes Jahres
ſein Direktorenſzepter niederzulegen und ſich ins Privatleben zu-
rückzuziehen. Der Beſitzer des heute größten Wanderzirkuſſes,
Herr Direktor Hans Stoſch-Sarraſani hat ſich entſchloſſen, den
Marſtall des Zirkus Carre vom 1. November dieſes Jahres ab
mit ſeinem großen Unternehmen zu verſchmelzen.

Den Helden von Deutſch-Südweſt. Der Kronprinz hat im
Verlag von G. Stilke in Berlin unter de mTitel „Erinnerungen
an meine Reiſe nach Jndien, Wilhelm Kronprinz“ ein Buch
erſcheinen laſſen. Der Druck iſt nach einem neuartigen Ver-

fahren erfolgt, das die Bilder in künſtleriſcher Weiſe ähnlich
wie Heliogravüren wiedergibt. Das Album iſt zum Preiſe von

3 A, die Luxusausgabe, die in etwa ſechs Wochen erſcheinen
wird, zu 10 in allen Buchhandlungen zu haben. Das Album
zeigt durch die Anordnung der Photographien genau den Ver-
lauf der Reiſe. Der Erlös aus dem Verkauf iſt für die Jnvaliden
aus DeutſchSüdweſtafrika und für die Hinterbliebenen der dort
gefallenen Krieger beſtimmt.

Ein 86kägiger Schlaf. Aus Newyork wird dem „Berl. Lok.
Anz.“ gemeldet: Großes Aufſehen erregt in hieſigen ärztlichen
Kreiſen ein eigentümlicher Fall von Schlafkrankheit, der ſich
in Springfield zugetragen hat. Eine Frau, welche 86 Tage ge-
ſchlafen hatte, wurde aufgeweckt und befindet ſich augenblicklich
auf dem Wege der Beſſerung. Sie war in den erſten Tagen
des Monats März eingeſchlafen, und alle Mittel, ſie zum Be-
wußtſein zurückzubringen, blieben erfolglos. Nach 26 Tagen
wurde ſie wach, ſchlief aber kurze Zeit darauf wieder ein. Nach
dem es jetzt gelungen iſt, ſie zu wecken, iſt ihr Zuſtand durchaus
normal, jedoch iſt ſie nicht im Beſitze der Sprache, ſondern muß
ſich durch Zeichen verſtändlich machen. Die Aerzte hoffen jedoch,
daß ſie auch dieſes Uebel beſeitigen werden.

Todesſtürze in den Schweizer Alpen. Jm Laufe des Sonnabend
ſind in den Schweizer Bergen nicht weniger als 7 Perſonen zu Tode ge
ſtürzt. Am Großen Mythen bei Schwytz ſtürzten innerhalb einer Stunde
drei Deutſche aus einer Höhe von faſt 2000 Metern ab. Man nimmt an,
daß alle drei beim Pflücken vom Wege abgekommen und über die ſteilen
Wände abgeſtürzt ſind. Zwei Leichen wurden furchtbar verſtümmelt auf
gefunden, nach der dritten wird noch geſucht. Als viertes Opfer hat der
Große Mythen einen Züricher Seminariſten gefordert. Gegenſtände, die
ihm gehörten, wurden bereits gefunden. Von ihm ſelbſt hat man noch
keine Spur. Auch im Säntisgebiet ſind zwei tödliche Unglücksfälle vorge
kommen. Dort ſtürzten zwei Touriſten beim Edelweißpflücken bis zum
Faehlenſee ab. Die Bergungsarbeiten dauerten bis in die Nacht hinein.
Jm Kanton Waadt ſtürzte beim Aufſtieg zum Dent de Morcles ein Soldat
der Forſtwache ab und war ſofort tot. Die Leichen der im Kaiſer-
gebirge bei Kufſtein abgeſtürzten Touriſten ſind geborgen und nach Kuf-
ſtein überführt worden. Es ſind dies der Einjährig- Freiwillige im Jn-
fanterie-Leibregiment in München Reinhold Lindemann, der Sohn des
Univerſitätsprofeſſors und Mathematikers Lindemann in München, die
S Eiſe Zimmermann aus München und ein Frl. Margot Kreſe
aus Poſen.

Ingenieur Richters Leben in Gefahr.
SsSaloniki, 17. Juli. Geſtern trafen in Elaſſona zwei Schä-

fer ein. Sie gaben zwei Briefe bei den Behörden ab, welche
ihnen angeblich im Gebirge von drei bewaffneten Perſonen
übergeben worden waren. Dieſe hatten ſich als die Räuber-
Hauptleute Lolios und Strati bezeichnet. Die Schäfer wur-
den, ihrer Ausſage zufolge, unter Todesdrohungen gezwungen,
die Briefe nach Elaſſona zu tragen. Vorläufig iſt nur bekannt,
daß die Briefe alle früheren Schreiben beſtätigen, weshalb die
Räuber dringend Antwort heiſchen, indem ſie ſich beklagen, daß
man ſo viel Soldaten gegen ſie ausgeſchickt habe. Falls nun
binnen zwei Tagen keine Antwort folge, ſo drohen die Räuber,
Richter zu enthaupten. Sie fordern, daß jede Verfolgung ein-
geſtellt werde. Jnfolge der beiden Schreiben der Entführer
Richters wurde angeordnet, Hamid-Bei ſolle nach Elaſſona kom-
men. Die Verfolgung der Räuber wurde inzwiſchen ſiſtiert.
Die Schäfer, die die Briefe überbrachten und auch beauftragt
ſind, die Antwort zurückzubringen, wurden einem ſtrengen Ver-
hör unterzogen, konnten aber nur eine Angabe über den Ort
machen, wo ihnen die Briefe ausgefolgt waren. Dieſer Ort
liegt auf den Höhen in der Umgebung Elaſſonas, ein Beweis,
daß die Räuber rtotz des aufgebotenen Militärs hinreichend
Spielraum haben. Die Schäfer wurden inzwiſchen in Haft be-
halten. Hamid-Bei hat ſich bereit erklärt, zuſammen mit einem
Vertrauensmanne, den das deutſche Konſulat nach Elaſſona
entſenden ſolle, ins Gebirge zu gehen, um durch Vermittlung
der beiden Schäfer eine Verbindung mit den Räubern herzu-
ſtellen.

Eiſenbahn Kataſtrophe in Süd-Baden.
Merſeburg, 18. Juli.

Geſtern, Montag, vormittag 824 Uhr hat ſich auf der Bahnſtation
Müllheim in Baden ein ſchweres Eiſenbahnunglück zugetragen.. Müllheim
liegt zwiſchen Freiburg i. Breisg. und Baſel, von Müllheim zweigt die
Sekundärbahn ab nach Badenweiler, wo vor 10 Jahren die deutſche
Kaiſerin mehrwöchigen Sommeraufenthalt nahm.

Der Eilzug Nr. 9 war früh um 8 Uhr von Baſel Richtung Frankfurt
Brelin) abgegangen und traf 29 Minuten ſpäter pünktlich in Müllheim
ein.

Als der Zug heranbrauſte, bemerkten die auf dem Bahnhof ſtehenden
Beamten, daß etwas nicht in Ordnung ſei. Der Zug hatte das außer-
gewöhnliche Tempo von etwa 70 Km., während bei der Einfahrt nur
eine Geſchwindigkeit von 20 Km., geſtattet iſt. Wie man annimmt, ver-
ſagte bei der Einfahrt die Luftdruckbremſe, ſo daß beim Nehmen der
Kürve vor der Station an der Umbauſtelle infolge des raſenden Tempos
der Tender aus dem Gleis geſchleudert wurde. Bei der Unterführung,
an der gegenwärtig gearbeitet wird, ſtürzte der Gepäckwagen nach
rechts, ein Wagen fiel in die Unterführung, der nächſte Wagen wurde
nach links geſchleudert, die beiden nächſten Wagen wurden ineinander-
geſchoben, die übrigen ſprangen nur aus dem Gleis. Jm ganzen beſtand
der Zug aus 8 Perſonenwagen, dem Gepäck- und dem Poſtwagen. Jm
Augenblicke des Unglücks bot ſich den Augenzeugen ein kaum zu be-
ſchreibender Anblick. Ein markerſchütternder Schrei ertönte. Die Schot-
terſteine wurden bis in die Warteräume der Statoin geſchleudert und
einige Bahnarbeiter, die in der Nähe frühſtückten, wurden durch Stein-
würfe am Kopfe nicht unerheblich verletzt.

Müllheim, 17. Juli. Der dem Tender folgende Gepäckwagen ging
rechts aus dem Gleiſe. Ein Wagen erſter und einer zweiter Klaſſe fielen
links zur Seite und ſtürzten um gegen den Müllhauſener Zug. Zwei
nachfolgende Wagen dritter Klaſſe wurden ineinander geſchoben. Das
Unglück ereignete ſich an der Bauſtelle.

Frankfurt a. M., 17. Juli. Unter den bei dem Eiſenbahnunglück von
Müllheim leicht Verletzten befindet ſich auch der Packmeiſter Mann aus
Frankfurt, der mit dem Zugführer zuſammen in einem Wagen direkt hinter
der Lokomotive die Fahrt mitmachte. Nach ſeiner Darſtellung in der
Frankf. Ztg. ſcheint das Unglück durch zu große Fahrgeſchwindigkeit ver
ürſacht zu ſein, denn der Zug fuhr mit einer Geſchwindigkeit von 90 bis
95 Kilometer in die Station ein, während das vorſchriftsmäßige Tempo
nur 25 Kilometer beträgt. Den Hergang der Kataſtrophe ſchildert Mann
wie folgt: „Wir waren fahrplanmäßig um 8 Uhr von Baſel abgefahren
und näherten uns bereits der erſten Station Müllheim, als der Zug-
führer zu mir äußerte: „Jch weiß nicht, der Lokomotivführer fährt mir
zu ſchnell!“ Gleichzeitig zog er die Bremſe an, da war aber das Unglück
ſchon geſchehen. ir zwei wurden im Wagen mehrmals durcheinander
eworfen, dann ſtand der Wagen ſtill. Es gelang mir, zuerſt hinauszu-
ommen, und ich half auch dem Zugführer, hinauszugelangen, was ſich

einigermaßen ſchwierig geſtaltete, da der Wagen auf der Seite lag. Die
Lokomotive ſtand mehrere Meter entfernt von den ineinander geſchobenenWagen im Gleis. Der erſte Wagen war umgeſtürzt und herſprrrie das

Gleis, während der dritte Wagen den zweiten total zuſammengedrückt ſetz
hatte. Auch die folgenden Wagen waren bis auf den letzten aus den
Schienen geworfen. Die toten aſſagiere befanden ſich ſämtlich im zwei
ten Wagen. Sie waren durch den Zuſammenſtoß bis zur Unkenntlichkeit

verſtümmeſt. Die vor läufige Beſichtigung der Unglücksſtätte ergab, daß ſich
die Schienen entweder durch zu ſchnelles Fahren oder durch die Hitze
gedehnt hatten, ſo daß der erſte Wagen aus dem Gleis ſprang.

Karlsruhe, 17. Juli. Bei der Entgleiſung wurden getötet: 1. ein
Mädchen, 13 Jahre alt, vermutlich Tochter des Schaffners Warthmann
aus Baſel, 2. M. Bloch aus Chauxde-Fonds, 3. der Knabe Theodor Pflei
derer aus Baſel, 4. Emil Wild aus Baſel, 5. ein Mädchen, etwa 18 Jahre
alt, in deſſen Notizbuch der Name Lydia Gaißer ſtand und die ein Ta
ſchentuch gezeichnet A. O. B. trug, 6. eine Frau, etwa 28 Jahre alt, mit
gelber Halskette, aber ohne weitere Kennzeichen, 7. Architekt Müller aus
Schönau, 8. ein Mann, etwa 40 Jahre alt, mit einer ganzen und einer
halben Fahrkarte von Baſel nach Freiburg, 9. eine Frau, Lehrerswitwe,
etwa 40 Jahre alt, mit einem Ehering, gezeichnet J. H. und E. G., 20.
Auguſt 1896, aus Württemberg, 10. ein Knabe Walter Schmidt aus
Baſel, 11. Frau Böhringen aus Hagelberg bei Steinau, 12. der KnabeWarthmann, Schaffnersjunge aus Baſel. Im Krankenhauſe zu Müllheim

ſind ferner Frau Luiſe Burg aus Pforzheim und Roſine Braſch aus
Schönau geſtorben. Das Verzeichnis der ſchwer Verletzten weiſt ſieben,
das der leicht Verletzten vierundzwanzig Namen auf, die gleichfalls mei-
ſtens aus der Schweiz und aus Baden ſtammen.

Müllheim, 18. Juli. Der Lokomotivführer und der Heizer des ver-
unglückten Zuges ſind unter der Beſchuldigung verhafet worden, durch
zu ſchnelles Fahren vor der Station den Unfall verſchuldet zu haben.

Vermiſchtes.

Beuthen, 17. Juli. Die Verhaftungen wegen der gegen mehrere
oberſchleſiſche Werke ſeit Jahren verübten Betrügereien nehmen immer
größeren Umfang an. Am Sonnabend wurden vier Hüttenbeamte, die
bisher in Königshütte in Unterſuchungshaft gehalten wurden, nach Beu-
then übergeführt.

Karlsruhe, 18. Juli. Der Grenadier Brüttner vom hieſigen Leib
Grenadier-Regiment, der bei einem Diebſtahl ertappt wurde, rannte ſich
ſein Seitengewehr mit ſolcher Wucht in die Bruſt, daß die Spitze am
Rücken heraustrat. Er war ſofort tot.

Danzig, 18. Juli. In der Jrrenanſtalt Konradſtein ſind bis jetzt 93
Erkrankungen an Typhus feſtgeſtellt worden, von denen acht tödlich ver
liefen.t M.-Gladbach, 18. Juli. In Erkelenz wurden geſtern ein ſechsjähriges

Kind und ein Arbeiter von einem tollwütigen Hund gebiſſen.
Frankfurt, 17. Juli. Der 46jährige Jakob Veſt in Oberurſel, Vater

von vier Kindern, wollte Samstag gegen 5 Uhr Futter im Felde holen.
Das Pferd wurde ſcheu und rannte in raſendem Galopp durch die Tau
nusſtraße in den Wieſengrund unter der Oberhöchſterſtraße. Der Wagen
prallte an einen Baum, wobei Veſt mit einem 13jährigen Knaben aus
dem Wagen geſchleudert und ſchwer verletzt wurde und ſofort dem ſtäd
tiſchen Krankenhauſe zu Frankfurt a. M. übergeführt werden mußte. Wäh-
rend der Knabe mit einer kleinen, unbedeutenden Hautabſchürfung davon-
kam, hatte Veſt ſchwere innere Verletzungen erlitten und ſtarb in der ver-
gangenen Nacht. Veſt war ein ſehr braver, fleißiger Menſch.

wien, 17. Juli. Der vor kürzem von den Zeitungen gemeldete
Selbſtmord eines an der Wiener Hochſchule immatrikulierten ſerbiſchen
Studenten hat jetzt ſeine Aufklärung gefunden. Es wird darüber be-
richtet: Jn Lovrana verübte vor kurzem der Belgrader Univerſitätshörer
Markovich Selbſtmord, indem er ſich eine Kugel in die rechte Schläfe
jagte. Nun wird über die Motive zu der Tat folgendes bekannt: Marko-
vich hatte ein Liebesverhältnis mit einer geſchiedenen Frau Danizza
Begocco aus Begec bei Neuſatz unterhalten. Am 10. Juli verließ das
Liebespaar Wien. Nachdem Markovich vorher ſeinem Bruder ſeine gol
dene Uhr und faſt all ſein Geld gegeben und ſich einen Revolver ge
kauft hatte, fuhr das Paar nach Lovrana und irrte dort einen Tag und
eine Racht in den Wäldern umher. Markovich ſuchte die Begocco zu
überreden, mit ih mzu ſterben, band ſie an ſich, ſchoß ſich dann in die
Schläfe und ließ ſich ins Meer fallen. Der Begocco gelang es, ſich los
zubinden und ans Ufer zu kommen. Sie teilte den Behörden mit, Marko-
vich ſei Anarchiſt und habe von ſeinen Genoſſen den Auftrag erhalten,
eine beſtimmte Perſönlichkeit zu ermorden, habe jedoch nicht den Mut ge-
habt, dieſen Auftrag auszuführen, und ſei deswegen aus dem Leben ge
chieden.

Helsnitz, 17. Juli. Sonntag früh iſt eine 26jährige Kaſſiererin eines
Cafés aus der Strafanſtalt Voigtsberg, die auf einem ſteilen Felskegel er
richtet iſt, auf halsbrecheriſche Weiſe entflohen. Sie zwängte ſich durch ein
vergittertes Fenſter der Anſtaltskirche, glitt am Blitzableiter hinab und
hielt ſich bis zur Dunkelheit im nahen Hartmannsgrüner Walde ver-
borgen. Dann wird ſie wahrſcheinlich in der Richtung nach Eger die
böhmiſche Grenze überſchritten haben.

Buchholz (Sachſen), 17. Juli. Einen tieftraurigen Ausgang hatte
ein von einer Poſamentenfirma im benachbarten Cunersdorf unternom-
mener Perſonalsausflug nach Tannenberg. Zwei alte verdiente Arbeiter
ſollten mit Geſchirr nach ihren Wohnungen zurückgefahren werden. Auf
der Straße zwiſchen Dörfel und Schlettau wurde das eine Pferd unruhig,
der Wagen überſchlug ſich und ſtürzte ſamt Jnſaſſen in einen vorbeifließen-
den Mühlgraben. Die beiden über 80 Jahre alten Männer verunglückten
hierbei ſchwer und wurden in das Krankenhaus nach Schlettau überge
führt, wo trotz aller ärztlichen Kunſt der 83 Jahre alte Arbeiter Richter
aus Sehma noch während der Nacht verſchied. Der andere liegt noch
krank darnieder.

Bautzen, 17. Juli. Die 24 Jahre alte Ehefrau des hier in der Wag-
gonfabrik beſchäftigten Schmiedes Hermann Vogel aus Doberſchau hatte
eine größere Portion Kirſchen gegeſſen und nach einiger Zeit ein Glas
Waſſer getrunken. Bald ſtellten ſich hetfige Magenſchmerzen ein, und ſchon
am folgenden Tage war die junge Frau eine Leiche. t

Fittau, 17. Juli. Ein Selbſtmörder wurde geſtern nachmittag im
Schillerhain mit einer Schußwunde im Kopf aufgefunden. Er ſtarb bald
nach ſeiner Ueberführung ins Krankenhaus. Die Perſönlichkeit wurde als
die des Bauinſpektors Palesny von der Bank Slavic in Prag feſtgeſtellt.
Er hatte ſeine Frau von ſeinem Vorhaben benachrichtigt und gebeten, ſeine
Leiche in Zwickau einäſchern zu laſſen.

Gerichtszeitung.
Berlin, 17. Juli. Ein eigenartiger Heiratsſchwindel beſchäftigte die

Berliner Strafbehörde. Jn der Angelegenheit wurde bereits eine Schau
ſpielerin und Sängerin, Emma van E., verhaftet, die ſich wegen Betrugs
und wegen Meineids zu verantworten haben wird. Geſucht werden
noch ihr Mann, Heinz van E., und deſſen Bruder Karl. Heinz van E.,
der in der Nähe ſehr viel Seitenſprünge machte, lernte eines Tages eine
ſehr vermögende Dame kennen, die ihn gerne geheiratet hätte. Er ſagte
ihr zwar, daß er bereits verheiratet ſei, ließ aber durchblicken, daß er ſo
wie ſo die Abſicht hätte, ſich ſcheiden zu laſſen. Die Scheidung kam auch
wirklich zuſtande. Verwandte der künftigen Braut ſchöpften aus man-
cherlei Vorkommniſſen Verdacht. Sie beobachteten daher den Bräutigam
und gewahrten bald, daß ſie es mit einer Schwindlergeſellſchaft zu tun
hatten. Die Ehe war geſchieden und der Ehemann E. für den ſchul
digen Teil erklärt worden. Er wurde dazu verurteilt, ſeiner Frau einen
großen Zuſchuß zum Lebensunterhalt zu leiſten. Die Frau wurde ſchließ-
lich mit 50,000 Mark abgefunden, die die Braut bezahlte. Außerdem
bezahlte ſie die Prozeßkoſten, die E. aber höher angab, als ſie waren.
Aus Briefen, die man aufgefunden hat, ging hervor, daß das geſchiedene
Ehepaar ſich mit dem erbeüteten Gelde in Rußland wieder treffen wollte,
um dort das erſchwindelte Geld zu verleben. Als die Betrogene Anzeige
erſtattete, war E. nicht mehr in Berlin. Die Frau E. war im Begriff,
abzureiſen. Die Kriminalpolizei nahm ſie feſt, als ſie in einem vornehmen
Hotel ihre Koffer packen wollte. Einen erheblichen Betrag hatte ſie noch
im Beſitze.

Frankfurt a. M., 17. Juli. Nachdem der zum Tode verurteilte Zeug
ſelbſt ſein Gnadengeſuch eingereicht hat, trat noch in derfeldwebel Müller tNacht das Oberkriegsgericht zuſammen, das beſchloß, die Sache dem

Verhandlung zu überlaſſen.Reichsmilitärgericht in Berlin zur weiteren
Dieſes wurde telegraphiſch ſofort von dem Sachverhalt in Kenntnis ge
etzt. Jetzt wird die höchſte Jnſtanz der militäriſchen Strafjuſtiz darüber
zu befinden haben, ob der Gerechtigkeit freier Lauf zu laſſen iſt, oder ob
das Gnadengeſuch dem Kaiſer auf ſeiner Nordlandsreiſe nachgeſchickt
wird.
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Reinhold Sittig.

Todes- Anzeige.
Heute Nacht 111, Uhr entriss uns der unerbitt-

liche Tod, nach Kurzem schwerem, mit grosser Geduld
ertragenen Leiden, meine innigstgeliebte, herzensgute,
treue Frau, unsere liebe Mutter, Tochter, Schwester,
Schwiegertochter und Schwägerin

Ida Vrauendorf
geb. Glötze,

im Alter von 33 Jahren.
Schmerzerfüllt zeigt dies

im Namen der tieftrauernden Hinterbliebenen an

Fr. Frauendort, Butshbes.
und Kinder.

Knapendorf, den 17. Juli 1911.
Die Beerdigung ndet Donnerstag Nachm. 5 Uhr vom

DPrauerhause aus statt.

derliche veranlaßt werden.
Merſeburg, den 7. Juli 1911.

Der General Direktor der Land
Feuer Sozietät des Herzog-

tums Sachſen
gez. Winckler. ine vernünftige

aarpfiege
ist ohne regelmässige Reinigung des
Haarbodens und der Haare undenkbar.
Denn nur durch die Beseitigung der
Zersetzungsprodukte der Haut, des
Staubes, wird den natürlichen Funkti-
onen der Kopihaut und den Haaren
der Impuls zur Regeneration gegeben.
Das millionenfach bewährte Haar-
pflegemittel

Vorſtehende Bekanntmachung
bringe ich mit dem Bemerken zur
Kenntnis, daß der Termin wegen
Erhebung und Ablieferung der Bei
träge von mir noch beſonders be
kannt gegeben wird.

Werſeburg, den 17. Juli 1911.
Der KreisFeuerſozietäts

Direktor.
S

Graf d'Ha ußonville. „G C. t er „Sbampoon mit dem on schwarzen Kopf 71 i i nKonkursverfahren. e eirei, glänzend und gibt auch dürftigem Haar Volles Aus-
gehen. Man verlange beim Eiokaul ausdrücklich
„Shampoon mit dem sechwarzen Kopf mit der
nebenstehenden Schutzmarke und lehne Nachahmungen
des Original-Fabrikates kategorisch ab. (Paket 20 Pf.,
7 Pakete M 1.20). auch mit Ei-, Teer- oder Kamillen-
Zusatz Paket 25 Pf., 7 Pakete M. 1.50) in allen Apo-
iheken, Drogerien und Partümerie- Geschäften erhältlich.

Jn dem Konkursverfahren überehe Dr. Klehs Voghurt- Tabletten
Jda Hagen in Merſeburg iſt in genussfertig, Reinkult. v. Hetehnikoff's bulgar. Milehsäure-
folge eines von der Gemeinſchuld- bakt., regeln Darmstörungen, beseitigen die Faäulnisbakterien
nerin gemachten Vorſchlags zu einem u verhüten dadurch die tägl. Selbstvergiftung, Arterien-
An W vergleiche Vergleichstermin verkalkung u. frühzeitiges Altern. 45 Tabl M. 2.50

e S Dr. Klebs Voghurt-Ferment
Schutzmarke.

Hans SchwarzKkopf. G. m. b. H., Berlin N 37.
—TDTD dwren vehrſeh für jede fanmel ed 5

vor dem Königlichen Amtsgericht inMerſeburg Zimmer r. an zur Selbstbereitung von Voghurt erbers W
de i erale Hovorſch d 1 Glas M. 2.50. Jergleichsvorſchlag undie Erklärung des Gläubigeraus z haben in Merseburg: Domapotheke. oonekam
ſchuſſes d ſind auf der Gerichts Interessent wissenschaftl. Prospekt Kkostenlos daselbst, sowie vom S
ſchreiberei des Konkursgerichts zur J BRakteriol. Laboratoräum v. Dr. E. LlIebs,
Einſicht der Beteiligten niedergelegt. z sMerſeburg, den 13. Juli 1911. München, Göthestr. 25.

Der Gerichtsſchreiber
des Königlichen Amtsgerichts.

la uſin 35 Aktvar. ne en See I Bankhaus Friedrich Schultze,
nen, die im Unteroffizier- oder
Mannſchaftsſtande des Heeres und Merſeburg.
der Marine an dem Feldzuge von 2 z1870/71 oder an den von Deutſchen Gegründet 1862.
Staaten vor 1870 geführten Kriegen An und Verkauf von Wertpapieren,
ehrenvollen Anteil genommen haben

werLe 7 hS e G
2 VW SeW V

S nntn alleiniges Geheimniss der firma-en
Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers und Königs Wilhelm l.

am kathhausein RHEINBERG am Niederrhein.

J Gegr. W 1846.

Anerkannt bester Bitterlikör!
und mit einem Einkommen bis zu Aufbewahrung, Verwaltung und Beleihung derſelben. S P 24 Preis-Medaillent
900 M. zur Steuer eingeſchätzt ſind, Diskontierung guter Wechſel. ne arten VnderhbergBoonekamp.
eine Ehrengabe von jährlich 10 M. Konto-Korrent- und Scheck- Verkehr. Szu bewilligen. Dieſelbe ſoll am 2.

i

en de eſmalg zur s J Annahme von Spareinlagen, Tivoli-Theuter e
elangen. vWir ſuchen deshalb die in Verzinſung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage Erstklassiges Spezialgeschätft für

Strumpfwaren und Tricotagen
Frage kommenden Kriegsveteranen, b i f Mittwoch 19. Juli, Anfang 8u/, Uhr Sſich in der Zeit vom 20. Juli bis 7 arvetrne vo tut anteſten Bedingungen. lb h Halle a. S., Gr. Steinſtr. 84.2. Auguſt mit Militärpaß, Beſitz- Vermietung von Schrankfächern in feuer und diebes- Ha e Preiſe.

zeugnis der Kriegsdenkmünze ſür 313Kombattanten und Steuerzettel in g ſichere r Treſoranſage Philippine Welſer
unſerem Militärbureau, Rathaus 353) Koſtenfreie Einlöſung aller Kupons und Hiſtoriſches Schauſpiel v. Redwitz.
2 Treppeu zu melden. Dividendenſcheine.Merſeburg, den 17. Juli 1911.

S Magtitrat hBekanntmachung. Zu kaufen geſucht ſtubenreiner,L v 2Wegen Erneuerung des Uhrwerkes Erſoſpweh hübſcher, jungerim hieſigen Dome werden die Zeiger 0 r Damenhundund das Schlagwerk der Uhr inchlag jähr. Pinſcher oder ſchwarzer engl.

Rollschutzwände
empfiehlt

die Eiſenwaren Handlung

a

e

be re hun Auhtſt eher Le r be gehe m dan bis etwa zum 1. Auguſt außer Proepokte dureh ſo errier bevorzugk. tBetrieb ſein. ß Fadodirortjon werd Expedition unter 1627 mit Adreſſe
Merſeburg, den 17. Juli 1911. und Preis.Der Vorſtand d. Kgl. Hochbauamts

e

Der abgeänderte Bebauungs- und J
Fluchtlinienplan der Fiſcherſtraße
wird, da Einſprüche gegen denſelben
nicht erhoben ſind, nunmehr gemäß
8 8 des Geſetzes vom 2. Juli 1875
förmlich feſtgeſtellt.

Er liegt vom 18. Juli er. ab im eMagiſtratsbüreau während der eDienſtſtunden zu Jedermanns Ein-
ſicht aus.

Merſeburg, den 13. Juli 1911.
Der Magiſtrat.

Die Stelle eines Kaſſengehülfenin der ſtädtiſchen Sparkaſſe iſt Ueberall erhältlich! 2 z 2 e
möglichſt ſofort zu beſetzen. An Ankunft über Vezugsquellen für Wieder 2fangsgehalt monatlich 60 Mk. Mel- e nd Detkäs uty: Loredungen an den Unterzeichneten. SpirikusJentrale, Berlin W. 9.

d

h jrikus Marke Makulatur„Herold vorrätig

d e

Kreisblatt-Druckerei.
e rn n a 5 e n V

2 3 O 33 90 Vol. S 95 vol. igber v 2 e
c 15 v. Ja G 15 V. dieſen eS Pf. für Kochzwecke l vLeuchtzweckePf. e

Merſeburg, den 17. Juli 1911.
Thiele, Stadtrat.

Für die Redaktion verantwortlich: Rudolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Heine.
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